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Der Tod trennt nicht! Die Hülle mag in den Staub ſinken;
die ſüße Gewohnheit des täglichen Umganges magzerriſſen wer—

den; aber die Gruft, in welche wir den Sarg des Freundes

verſenken, iſt kein Abgrund ewiger Zernichtung. Ueberdieſer

Gruft ſchweben im Verklärungsglanze zwei himmliſche Geſchwi—

ſter — die Erinnerung und die Hoffnung! Sieverknüpfen das

Irdiſche mit dem Ewigen und bringen, waskörperlich geſchieden

iſt, wieder in eine geiſtige Nahe zuſammen, die über alle
Schmerzen des Abſchiedes tröſtend erhebt.

Auch Du, mein edler Freund, Carl Sauerländer, wirſt

unter uns fortleben. Die Erinnerung an Dich ſoll uns die

paar Jahre, in denen wir noch hienieden zu wandeln haben,

fort und fort begleiten, bis auch unſere Hülle zerfällt und ſich

unſer Hoffen und Glaubeninein ſeliges Schauen verwandelt.

Ich will hier mit einigen Strichen ſein Lebensbild zeichnen,

damit ſein Gedächtniß unter Allen, die ihn kannten undliebten,

um ſo treuer bleibe und um ſoſegnender fortwirke!

Wir verſetzen uns in den Anbeginn dieſes Jahrhunderts

zurück. Um die Zeit, als aus den Wirren derhelvetiſchen

Staatsumwaälzung der Kanton Aargau hervorgegangen war,
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fanden ſich hier zwei noch junge Männer zuſammen, Beide

von Geburt Ausländer, welche dem neuen Gemeinweſen ihre

Dienſte weihten und ihm während einer langen Reihe von

Jahren zum Heil wie zur Zierde gereichten: — Heinrich

Zſchokke und Heinrich Remigius Sauerländer.

Der Erſtere wohnte damals, zurückgezogen vom Staats—

dienſte, worin er aus treuer Liebe für das Vaterland ſeiner

Herzenswahl ſchon ſo Manchesgeleiſtet hatte, auf demSchloſſe

Biberſtein. Er beabſichtigte mit Neujahr 1804 den „aufrichtigen

und wohlerfahrenen Schweizerboten“ herauszugeben; allein es

fehlte ihm dazu ein Verleger in der Nähe. Inſeiner frühern

Stellung als Regierungsſtatthalter in Baſel war er mit der

dortigen Flick'ſchen Druckerei bekannt geworden. Er vermochte

nun den Inhaber derſelben, in Aarau eine Filiale zu gründen.

Dies geſchah auf Ende 1803. AndieSpitze trat Flicks

Aſſocis, H. R. Sauerländer aus Frankfurt am Main; die

Firma blieb noch die gleiche. Dieſes Unternehmen gedieh über

alles Erwarten raſch zu einem blühenden Aufſchwunge. Bald

wurden die Räumlichkeiten der Miethwohnung an der Halde,

wo Anfangs die Preſſen ſtanden, zu enge und Sauerländer,

welcher mit dem Jahre 1807 das Geſchäft auf eigene Rechnung

und unter eigenem Namen übernahm, kaufte dafür ein ge—

räumigeres Haus an der Laurenzen-Vorſtadt. Mit dieſem Er—

werbe fiel ihm auch zugleich das Bürgerrecht der Stadt Aarau

zu, eine Vergünſtigung, welche zu jener Zeit Allen zu Theil

wurde, welche in dieſem neuangelegten Quartier Häuſer bauten

oder erkauften. So wardie neue Firmavollends einheimiſch

geworden und gewann nun, gehoben durch den Freundſchafts—

 

 

 



 

 

bund jener beiden Männer, bald einen ſolchen Ruf, daßſie

Eine der Erſten in der Schweiz wurde.

Schon früher, noch während ſeines Aufenthaltes in Baſel

(4803), hatte ſich Sauerländer mit Maria Ryhiner von

dort vermählt — einer Frau, die nicht nur große Tüchtigkeit

für das Hausweſen, ſondern ein ungewöhnlich feines Gefühl

undeinen klaren Blick in die Weltverhältniſſe beſaß. Aus dieſer

Ehe entſproſſen vier Söhne und eine Tochter: Remigius,

Carl Auguſt, Friedrich, Luiſe und Robert. Dieſer

jüngſte ſtarb ſchon als vierzehnjähriger Knabe (im Sep—

tember 1826).

Der zweitälteſte, Carl Sauer länder, wurdegeboren den

10. Dezember 1806. Ich erinnere mich aus den Kinderzeiten —

denn unſere beiden Familien ſahen ſich gegenſeitig ſehr häufig —

daß er ſchon damals etwas ſehr Ruhiges undGeſetztes in ſeinem

Weſen trug, wodurch er uns andern Wildfängen imponirte, und

daß er uns durch ſeine Beſonnenheit von mancher jugendlichen

Uebereilung zurückhielt.

Nach dem Wunſcheſeines Vatersſollte er ſich einem wiſſen—

ſchaftlichen Berufe widmen, und dahin zielte auch ſein ganzer

Bildungsgang. Nachdem er die Stadtſchulen in Aarau zurück—

gelegt hatte, trat er ins Gymnaſium ein undſchritt in dem—

ſelben bis zur zweiten Klaſſe vor. Erzeigte ſich immer als

lernbegieriger und wohlgeſitteter Knabe; bei ihm prägteſich

recht ſichtbar der Einfluß einer ſorgfältigen häuslichen Er—

ziehung aus. Trotzdem wünſchte ſein Vater — die Gründe

warum? ſind nicht mehr bekannt — daßer auf eine auswärtige

Bildungsanſtalt übergehen möchte. Erbrachte ihn deßhalb nach
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Hofwyl zu Fellenberg; dann noch ſehr jung, denn Carlzählte

erſt etwa 47 Jahre, an die Univerſität Baſel. Der Vater mochte

dieſes zu ſchnelle Vorwärtsgehen eingeſehen haben, denn er be—

ſtimmte für ſeinen Sohn, bevor er ihn in's Auslandſandte,

noch einen einjährigen Aufenthalt in Genf. Hier traf er mit

ſeinem Jugendgefährten Theodor Zſchokke zuſammen und

es erneute ſich nun eine Freundſchaft zwiſchen Beiden, welche

das ganze ſpätere Leben lang bis zum Tode ungetrübt fort—

dauerte. Sie fanden ſich dann auch wieder in Berlin, wo

Carl im Frühling 1825 die Hochſchule bezog.

Dieſer Berliner Aufenthalt bildete in ſeinem Jünglingsleben

einen Glanzpunkt von unvergänglich-ſchöner Erinnerung. Er

ſtudirte fleißig und erfreute ſich im vollen Maßealler jener

Kunſtgenüſſe, welche die nordiſche Großſtadt in ſo reichem, und

zumal einem jungen Schweizer in ſo ungekanntem Maßedar—

bietet. Er ſtudirte, ohne noch einen beſtimmten Plan für das

künftige Berufsfach gefaßt zu haben, Alles was ihmals wiſſens⸗

würdig erſchien, und beſuchte die Lehrſäle der Heroen der Wiſſen—

ſchaft beinahe aller vier Fakultäten: des Philoſophen Hegel, des

Alterthumsforſcher Böckh, des Theologen Schleiermacher, des

Hiſtoriker Raumer, des Geographen Ritter und Anderer mehr.

Ja er hörte ſogar mit Vorliebe einige mediziniſche Collegien,

obwohl er kaumjebeabſichtigte, den ärztlichen Beruf zu er—

greifen. Daneben, wie ſchon angedeutet, war er ein emſiger

Beſucher der Muſeen und Kunſtgallerien, und welch unendlichen

Reiz übte auf ihn das Theater, bei ſeinem offenen Sinn für

Muſik namentlich die Oper! Sobildete ſich hier ſein Ge—

ſchmack und ſein ſpäter ſo feines Verſtändniß für Muſik aus.
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Ueberhaupt verdankte er Berlin eine außerordentliche Anregung

ſeines geiſtigen Lebens und gerade damit, daßerſich weniger

an die ſonſt ſo goldene Regel: non multa! hielt, begründete

er in ſich eine Vielſeitigkeitdes Wiſſens, die ihm nachher im

praktiſchen Leben ſo trefflich zu ſtatten kam.

Als nunaberüberdieſer allgemeinen wiſſenſchaftlichen Vor—

bereitung ein Jahr oder mehr vorbei warundesſich jetzt ernſt—

lich um den Entſcheid für ein beſonderes Fachſtudium handelte,

da rief ihn plötzlich ein väterlicher Brief aus der Heimath von

der akademiſchen Laufbahn ab. Eshatte ſich mittlerweile ge—

zeigt, daß ſein älterer Bruder, Remi, welcher für den Buch—

handel beſtimmt geweſen, dafür nicht die mindeſte Luſtfühlte,

weil er durchaus nur Militär war. Inder Thatzeichnete er

ſich auch nachmals als Oberſtlieutenant in der gargauiſchen

Artillerie aus und noch jetzt (er ſtarb im September 1844)

wird in militäriſchen Kreiſen ſeiner mit Ehren gedacht.

Anſeine Stelle im Geſchäft ſollte Carl treten. Gehorſam

dem Willen ſeines Vaters, obwohl mit ſchwerem Herzen,verließ

er die ihm ſo lieb gewordene Hochſchule. Umindeſſen noch ein

weiteres Stück Welt zu ſehen, als er bis dahin kannte, ward

ihm geſtattet, nicht auf kürzeſtem Wege in die Heimath zurück—

zukehren. Er wanderte nach Rügen, ſah dort von der Stuben—

kammerausdie Majeſtät der blauen unendlichen See,durchſtreifte

dann Holland und die Rheingegenden undgelangteerſt gegen

den Herbſt wieder zu den Seinigen nach Aarau. Hier wurde

er ſofort in ſeine neue Carriere eingeführt; er ſtand im Alter

von noch nicht ganz zweiundzwanzig Jahren.

DasGeſchäft ſeines Vaters hatte um jene Zeitdievolle
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Höheſeiner Thätigkeit und ſeines weit ausgebreiteten Verkehrs

erreicht; Alles lief in feſtgeordnetem Gange; die Arbeitsfächer

waren getheilt in Sortiment, Druckerei und Verlag, wozu dann

noch der Betrieb einer neuerbauten Papiermühle in Küttigen

kam. Vater Sauerländer, obwohl noch im rüſtigen Mannes—

alter, fühlte die Nothwendigkeit, einen Theil der übergroßen Laſt

auf die Schultern eines Sohnes zu übertragen. DerLetztere

ſollte jedoch nicht erſt eine Lehrzeitim gewöhnlichen Sinne des

Wortes durchmachen, ſondern gleich als Mitarbeiter ſelbſt

Hand anlegen. Er wurde, wieerſich darüber ausdrückte, in's

Waſſer geworfen, undes bedurfte faſt übermenſchlicher Anſtren—

gung, ſich oben zu erhalten. Dies war für ihn eine ſchwere

Zeit ſeines Lebens, beſonders deßhalb, weil die Unterange—

ſtellten, denen er gebieten ſollte,ihn an Jahren und Erfah—

rungen weit überragten. Aber dieſe Schule that ihm gut. Er

drang raſtlos in das ihm bisher ganz fremde Gebiet ein. Abends,

wenndie Lokale leer geworden waren, ging für ihn gewöhnlich

erſt die rechte Arbeitszeit an. Wieviele nächtliche Stunden

durchwachte er am Comptoirtiſche über den Handelsbüchern und

bei der Korreſpondenz! Seinklarer Blick und ſeine überlegene

Bildung halfen ihm dabeiweſentlich mit. Allein trotzdem kamen

hie und da Verſtöße vor, was jedoch nur zur Folge hatte, daß

er ſeine Beſonnenheit verdoppelte. Eine ſpäterhin manchmal

ſelbſt bis an's Aengſtliche ſtreifende Vorſicht wurde dadurch bei

ihm zur bleibenden Charaktereigenſchaft. Doch hatte er ſie nie

zu bereuen. DasFacit jener Periode ſchwerer Kämpfe war

überhaupt, daß er alsgediegener Geſchäftsmann, als anerkannt

tüchtiger Buchhändler daraus hervorging!
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In den Jahren 1836 und 1837 übernahm er im Verein

mit ſeinem jüngern Bruder Fritz das Sortiment und die

Druckerei auf eigene Rechnung. Dann, als für den Vater

Sauerländer die Tage allmälig heranrückten, von denen wir

ſagen: ſie gefallen uns nicht! die Tage des Alters und langer

Krankheit, traten die beiden Brüder immer mehrandieSpitze

des Ganzen. Eserfolgte darum auch keine weſentliche Störung

im Gangedeſſelben, als der Vater den 2. Juni 1847 in

ſeinem ſiebenzigſten Jahre durch den Tod aͤbberufen wurde.

Er ſtarb mit dem wohlverdienten Rufe eines durch Thätigkeit

und Einſicht ausgezeichneten Buchhändlers und Verlegers und

was noch mehr gilt, eines Menſchenfreundes, der in milder

Gemüthlichkeit überall wo er konnte unter ſeinen Mitbrüdern

Gutes wirkte, in jeder Noth half, Keinen ungetröſtet von ſich

ließ. Der Kanton Aargau zählte ihn zu ſeinen beſten Bür—

gern. Schon warihm ein Jahr früher — den 31. Mai 1846 —

ſeine Gattin in die ewigen Gefilde vorausgegangen. Ihrer

Herzens- und Verſtandesgaben wurde ſchon früher gedacht.

Das geiſtige Erbe von Vater und Mutter ging vereint auf

den Sohnüber.

Mit gereifterer Erfahrung wuchs bei Carl Sauerländer

die Liebe zu ſeinem Beruf und die Auffaſſung deſſelben von

ſeiner höhern, idealen Seite. Denn es muß hier mit allem

Nachdrucke betont werden, daß er, auch in dieſer Beziehung in

die Fußſtapfen des Vaters tretend, ſein Gewerbe nicht bloß um

des Gewinneswillenſchätzte, ſondern weil er die Buchdrucker—

preſſe und den Buchhandelals ein geiſtiges und ſittliches Cen—

trum imVolkslebenbetrachtete; zunächſt als eine Pflegerin der
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Wiſſenſchaft, die dem Gelehrten den Schlüſſel zu den Schatz—

kammern der Literatur bot, aber auch als eine treue Volks—

lehrerin, beſtimmt, eine Saat des Lichts in weiteſte Kreiſe aus—

zuſtreuen. Dieſes Ziel ſtrebte er fortwährend an; es iſt der

rothe Faden, der ſich durch alle ſeine Unternehmungen hin—

durchzieht. Alles Gemeinehielt er unerbittlich fern. Ebenſo

alles Extreme in Politik und Religion. In Beidenvertrat er

jene liberale Richtung, welche den Fortſchritt in Staat und

Kirche mit aller Entſchiedenheit fördern hilft, aber weder nach

Rechts noch nach Links, weder dem Zopfthum noch dem über—

ſtürzenden Radikalismus die geringſte Konzeſſion macht. Davon

zeugt namentlich der „Schweizerbote“, deſſen Oberleitung er

fortwährend beibehielt. Jeder Zeit ſtand er auch in den Vorder—

reihen, wo es galt Gemeinnütziges zu ſtiften. Nicht nur dienten

die meiſten in ſeinem Verlageerſcheinenden Zeitſchriften und

größern Werke dieſem Zwecke; ſondern er ſelbſt half ohne Scheu

vor namhaften Opfern ſtets freudig zur That mit. Vielleicht

weiß darüber Niemandbeſſer Beſcheid als der Verfaſſer dieſes

Nekrologes. Wie oft haben ſich — um einBeiſpiel anzu—

führen, — philanthropiſche Anſtalten und Vereine der Stadt

und des Kantons in Druckſachen an ihn gewendet und wieoft

hat er ihnen in freigebigſter Weiſe entſprochen!

In dem Charakter ſeines Geſchäftes zeigt ſichder Mann *

und wer Gelegenheit hatte, das Sauerländer'ſche Geſchäft etwas

näher ſehend und während mehrern Jahrzehnden zubeobachten,

der muß ſagen, hier waltete ein ganzer Mann! Freilich

wurde er auch nicht ſelten in ſeinem Streben mißverſtanden,

ſogar verkannt, und es ſchmerzte ihn dies oft tief. Allein er
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that auch hierin wie ein Mann ſoll: wenn er einmal Etwas

als gut und recht erkannt hatte, ging er ſeinen geraden Weg

fort, ohne ſich weiter um das Urtheil Anderer zu bekümmern!

Umdieideale Richtung ſeines Weſens, die ſich nicht Jedem

bei bloß oberflächlicher Bekanntſchaft mit ihm ſogleich kund

gab, näher zu verſtehen, müßte hier nun auch vonſeinem frei—

maureriſchen Wirken einläßlicher die Rede ſein. Allein einem

Uneingeweihten kannesnicht zuſtehen, hierüber mehr zu geben,

als einige flüchtige Notizen, die ihm durch Mittheilung Anderer

bekannt geworden ſind. Sauerländer wurde im Auguſt 1830

in die hieſige Loge zur Brudertreue aufgenommen undgehörte

38 Jahredieſem Bundemit voller Seele an. Die Sterne,die

ihm als Jünglingleuchteten, erbleichten ſelbſt in ſeinem be—

ginnenden Greiſenalter nicht. Zwei Male, nämlich von 1835

bis 1849 und dannwieder von 1852 bis 1855bekleidete er die

Stelle eines Meiſters vom Stuhl. Erſoll dieſelbe mit großer

Würde geführl haben. Mitglieder verſichern, daß es zu den

ergreifendſten Momenten ihres Lebens gehörte, wenn er als

Meiſter jüngere Freunde in den Bruderkreis feierlich einweihte.

UmdenGeiſt zu bezeichnen, in welchem er ſeine Aufgabe

als Maurer auffaßte, mögen hier einige Stellen aus einer Rede

Platz finden, welche er bei Eröffnung der neuen Hallehielt.

„Es iſt ein alter, auf Erfahrung geſtützter Satz: Leicht

abgeriſſen, mit Müh' wieder aufgebaut! Auch wir haben ihn

erprobt. Wenn das neue Werk auch mit vieler Mühe, mit

manchem Widerwärtigen und Entmuthigenden verbunden war,

ſo haben wir doch erfahren, daß Kampf und Aufopferung nur

die Kraft des Muthigen ſtählen; und iſt der Sieg errungen,

  



 

  

ſo freuen wir uns deß mit umſo tieferer Wonne, als das

Gemüth doppelt gekräftigt daraus hervorgegangen iſt. Je

ſchwerer es iſt, das Kleinod zu erringen, deſto näher liegt es

dem Herzen, deſto größer wird die Sorgfalt, die wir ſeiner

Erhaltung widmen, um ſoinniger die Pflege und Bildung

alles deſſen, was ſeine Zukunft ſichern und verſchönern kann.“—

„Seit der erſte Hammerſchlag ertönte zur Einweihung unſerer

Loge iſt mehr als ein Vierteljahrhundert vorübergegangen mit

allen ſeinen Freuden und Schmerzen, mit allen Hoffnungen und

Täuſchungen, welche die Bruſt des Einzelnen entzückten und

verwundeten. MancheAnſichten und Begriffe des menſchlichen

Geiſtes von damalsſind der Vergeſſenheit überliefert. Sitten und

Urtheile des Menſchengeſtalteten ſich anders und verändertiſt der

geiſtige und materielle Zuſtand der meiſten Völker. Aber die

Verbindungen ſind ſich gleich geblieben: das Verhältniß des

Schöpfers zu den Geſchöpfen und das Verhältniß der Ge—

ſchöpfe unter einander; gleich geblieben ſind die Geſetze, die

der allmächtige Baumeiſter in ſeiner unendlichen Weisheit jedem

Erſchaffenen geſetzt hat. Ihre Ueberſchreitung wäre, wenn ſie

je ſtattfinden könnte, nur in der Idee der Vernichtung, des

Unterganges alles Beſtehenden gedenkbar. Zu dieſen Verbin—

dungen gehört auch das menſchliche Herz, der Stein, den wir

als Jünger der königlichen Kunſt zu behauen, zu veredeln uns

verpflichtet haben; das Herz mit ſeinem Sehnen und Kummer,

mit ſeinem Jubel und Jammer; dieſer kleine Fleck, den eine

Handzu bedecken im Standeiſt, und der doch eine ganze Welt

mit Gott und Teufel inſich faßt, deſſen Kampfnie aufhört,

ſo lange es ſchlägt!“ — — — „Wiedas Feuer ohne Nahrung,
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ſo erliſcht auch die Begeiſterung für Schönes, der Glaube an

Edles und Himmliſches, dieſe Flamme der Vergöttlichung des

Menſchlichen in irdiſcher Bruſt, wenn ihr nicht ein Altar er—

baut wird, auf dem ſie Opfer geben, Opfer nehmen kann.

Wir haben dem Altar, um den wir unsgeſchaart, eine neue

Wohnung, für unſere Arbeit eine neue Werkſtätte errichtet.

Aber das kann nicht das Endziel unſers Strebens ſein!

Vergeſſen wir über aller Freude nicht den Ernſt dieſer

Stunde!“ — — — „Inunsliegen die Bedingungen, daß jene

Flammelicht und hehr fortbrenne. Unſere Hoffnungen, ſollen

ſie verwirklicht werden, müſſen beruhen auf treuer Pflicht—

erfüllung in unſerm Lebensberufe, in der Eintracht, die uns

als heiliges Band umſchlingt, in dem geiſtigen Leben, das wir

in unſern Verſammlungen ſtets neu wecken. Am Tempel in

Delphi ſtand geſchrieben: Erkenne dich ſelbſt! Erkenne deine

Mängel und Kräfte! AusSelbſterkenntniß gehtdieſittliche

Würde unddiegeiſtige Kraft ſowohl Einzelner als ganzer

Vereine hervor. Mögeſie in dieſer geweihten Halle, mögeſie

in der geweihten Bruſt nie fehlen, dann ſteht dieſe Hütte auf

feſtem Grunde!“ u. ſ. w.

Es konnte nicht fehlen, daß Sauerländer, der für die höch—

ſten Intereſſen der Menſchheit ſo warm fühlte undſich ſo be—

geiſtert darüber ausſprach, auch in allen ſonſtigen Lebenskreiſen

die nämlichen Grundſätze als einzige Richtſchnur ſeines Han—

delns befolgte. Und ſo war es auch in der That.

Er ſuchte niemals ein Amt, aber wenn ihn dasVertrauen

ſeiner Mitbürger dazu berief, dann waresihmſtets Gewiſſens—

ſache, ſeine Aufgabe redlich auszurichten. Wiederholt (in den
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Perioden 1844 bis 43 und dannwieder bis 1850) wurdeer

von ſeinem Wahlkreiſe zum Mitgliede des Großen Rathes er—

nannt, under zeigte ſich, wenn auch weniger als parlamenta—

riſcher Redner, doch beſonders in Kommiſſionalarbeiten ſehr

tüchtig. Eben ſo funktionirte er zu Anfang dervierziger Jahre

als Mitglied des Gemeinderathes der Stadt Aarau. Doch ver—

zichteteer in der Folge, weil er dadurch zu ſehr von ſeinen

eigentlichen Berufsgeſchäften abgezogen wurde, auf jede Neu—

wahl zu politiſchen Beamtungen; dagegen blieb er fortwährend

mit hingebender Vorliebe Mitglied von Schulbehörden, denn

Förderung der Jugend- und Volksbildung gehörte weſentlich

mit zum Programmſeines Tagewerkes. Sowirkte er in den

vierziger und fünfziger Jahren im Kantonsſchulrath; dann lange

als Mitglied des Bezirksſchulrathes ſowie der Bezirks- und

Gemeindeſchulpflege von Aarau. Dieletzte Schulſtelle, von

welcher er erſt einige Wochen vor ſeinem Tode zurücktrat, war

die in der Direktion des höhern Töchterinſtitutes. Seine ein—

ſtigen Kollegen, ſo viele derer noch leben, müſſen ihm das

Zeugniß geben, daß er ſtets mit lebendigſtem Eifer dabei war,

wo es galt, Guteszuſtiften.

ZurVervollſtändigung maghier noch beigefügt werden, daß

er in jüngern Jahren gerne auch beim Militär ſtand — er

machte 1832 und 1833 dieeidgenöſſiſchen Interventionszüge in

die Kantone Baſel und Schwyz als Quartiermeiſter mit — und

daß ihn inſeinerletzten Lebenszeit noch der ſchweizeriſche Buch—

händlerverein zu ſeinem Friedensrichter ernannte.

Warerinöffentlichen Stellungen ernſt, mitunter ſelbſt

ſtrenge, ſo zeigte er ſich dagegen in Freundeskreiſen als ein
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heiterer Geſellſchafter. Am liebenswürdigſten abererſchien erſtets

in der Familie. Welch' hohe Begriffe er von der Würde des Fa—

milienlebens hatte, ſprach er einmal bei einem feſtlichen Anlaſſe

folgendermaßen aus: „Prüfe dein Innerſtes, dein Verhältniß zur

Welt, zu deiner Familie! Die Familie, der Ton, welcher in

ihr herrſcht, iſt das treueſte Abbild deiner ſelbſt! Im eigenen

Hauſe hat der Mannzuallernächſt Gelegenheit und Pflicht,

ſein innerſtes Streben zu verwirklichen. Die Behandlung der

Gattin, die Sicherung ihrer Stellung durch Anerkennung der

zarten Verhältniſſe, die ſie an ihn und ihre Kinder knüpfen,

bedingen gewöhnlich auch die Richtung des ganzen Haus- und

Berufslebens. Ehrt der Familienvater nicht in der Gattinſich

ſelbſt, achtet er nicht die ebenbürtige Stellung derſelben auf

zartſinnige Weiſe, verirrt er ſich gar wohl Angeſichts der

Kinder und der ganzen Haushaltungzuihrer augenſcheinlichen

Herabwürdigung und Kränkung, wie ſoll da die edle Blume

gemüthlicher Häuslichkeit aufkeimen? Wie kann dainallen

Gliedern hochachtende Liebe als Tröſter der Gegenwart, als

Schutzengel der Zukunft Wurzel faſſen und zumfruchttreibenden

Baumder Glückſeligkeit heranwachſen? Wieſoll in einer ſolchen

öden, gemüthloſen Steppe Segen für die Kinder ergrünen?“

Carl Sauerländer vermählteſich in ſeinem dreißigſten Alters—

jahre mit Eliſa Imhof von Aarau (den 25. Oktober 1836).

Die Verbindunggeſchah ausbeiderſeitiger herzlicher Zuneigung.

Dem jungen Paarewarvergönnt,die erſte Zeit ihrer Ehe in

ländlicher Abgeſchiedenheit der Wohnung bei der Papiermühle

in Küttigen zuzubringen. Nur wennihnſeineGeſchäfte riefen,

begab er ſich an einigen Tagen der Woche in die etwa eine

  



 

 

Stunde entfernte Stadt. Nach dem vielen Trüben, das ihm

ſeine Lernjahre gebracht hatten, gehörte dieſer Aufenthalt zu

den froheſten Lebensmomenten, andieerſich auch noch ſpäter

immer ſo gerne erinnerte. Seine Gattin beſchenkte ihn mit

zwei Töchterchen, AuUguſte und Emma. Soſchien ſein häus—

liches Glück feſt und ſicher begründet. Allein nur zu früh

mußte er den Schmerz erfahren, den das Dichterwortausſpricht:

„Esiſt beſtimmt in Gottes Rath,
Daß manvomLiebſten, das man hat

Mußſcheiden.“

Die junge, treffliche Frau, nachdem ſie nicht einmalvöllig

drei Jahre an ſeiner Seite geſtanden, wurde ihm vom Nerven—

fieber wieder entriſſen (den 10. Februar 1839). Faſttroſtlos

ſtand er an ihrem Grabe; nurſein ſtarker, männlicher Glaube

richtete ihn wieder empor.

Sie hatte ihm ſterbend noch ihre zwei Kinder dringend

empfohlen und ihn gebeten, zur Pflege dieſer Pfänder ihrer

Liebe ihre Freundin, Barbara Zeller von Zürich zur zweiten

Gattin zu wählen.

Anderthalb Jahre darauf, den 9. Juni 1840, erfüllte er

den Wunſch der Heimgegangenen. Allein ſtatt des gehofften

dauernden Glückes fand er auch jetzt wieder eineneue, nur um

ſo bitterere Täuſchung ſeiner Hoffnung. Auf der Hochzeitreiſe

erkrankte die ihm kaum erſt Angetraute an den Blattern und

ſtarb in Straßburg ſchon nach 10 Tagen dahin (den 19. Juni).

Statt ſie zum frohen Willkomm in's väterlicheHaus führen

zu können, mußte er ihren entſeelten Leichnam im Sarge nach

Zürich zurückbegleiten, wo ſie auf dem Kirchhofe ihrer Heimath

beſtattet wurde.
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Von doppeltem Schmerzzerriſſen, gedachte er anfänglich,

jeder weitern Verbindung zu entſagen. Allein die Sorge für

ſeine verwaisten Kinder machte ihm zur Pflicht, auf dieſem

Vorſatze nicht zu beharren. Und wie denn derLeiter der

menſchlichen Geſchicke es fügt, daß nach der dunkelſten Troſt—

loſigkeit oft ein um ſo helleres Licht über dem Sterblichen

aufgehen muß, ſo geſchah es auch hier. Er fand in Emma

Mathilde Cuſter von Rheineck eine neue Lebensgefährtin,

welche ihm den freundlichſten Erſatz für das Verlorene bot.

Sie wurde nicht nur eine treue Pflegerin für ſeine Kinder,

ſondern ihm ſelbſt eine ebenſo treu liebende Gattin, welche

fortan ſeine Tage bis an's Ende verſchönern ſollte. Ihr Bund,

den 10. Auguſt 1844 geſchloſſen, dauerte von Gott geſegnet

AJahre. Ausihrer Verbindung wurden zwei Kinder ge—

boren, eine Tochter, Mathilde, und ein Sohn, welcher den

Namenſeines Großvaters, Heinxich Remigius, empfing.

Leider verlor er bald darauf die jüngere Tochter aus erſter

Ehe durch den Tod; ſie ſtarb erſt 9 Jahre alt (den 13. März

1848). Als die beiden Gatten im Jahre 1866 ihrſilbernes

Hochzeitfeſt begingen, hatte ſich der Familienkreis noch um

mehrere Großkinder vermehrt, welche ihmſeine älteſte Tochter

Auguſte, den 6. Oktober 1809 mit Guido Zſchokke von

Aarauvermählt, zubrachte.

Indieſem umihnher blühenden Kranze der Seinigen ver—

brachte er die genußreichſten Stunden. Wenndie Arbeiten des

Tages erledigt waren, wurde bei günſtiger Witterung gewöhn—

lich ein Spaziergang in's Freie gemacht oder man ſaß ver—

gnügt plaudernd beiſammen. Sauerländer bewohnte in den
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beiden letzten Jahrzehnden nicht mehr das älterliche Haus, das

nun der jüngere Bruder Fritz beſaß, ſondern jenes neueſtatt⸗—

liche Gebäude, welches noch ſein Vater unfern von jenem am

zußern Ende der Laurenzen-Vorſtadt hatte aufführen laſſen.

An daſſelbe wurde ſpäter ein freundliches, gegen den Garten

offenes Periſtyl gefügt, welches das Lieblingsplätzchen der Fa—

milie wurde. Wie oft fand man da den Hausvater an ſchönen

Sommerabenden von den Seinigen umringt, wenn er gemüth—

lich ſeine Abendpfeife rauchte und dem Spiel ſeiner Enkel im

Garten zuſah! Die Familie warſein Liebſtes und Beſtes.

Darumhielt er auch die Traditionen ſeines Hauſes in hohen

Ehren, wie denn z. B. der erſte Oktober, der Remigiustag,

zum Andenken an den Gründer und an die Gründung des Ge⸗

ſchäftes ihm ſtets als liebes Feſt galt. Immerſeltener noch

beſuchte er Geſellſchaften; doch liebte er es, gute Freunde bei

ſich zu ſehen. Wie oft genoß auch ich ſeiner heitern, geiſtig—

belebten Unterhaltung! Das Sauerländer'ſche Haus war von

je eine Stätte der Gaſtfreundſchaft. Da die Verwandtſchaft

und Bekanntſchaft ſehr ausgebreitet war, ſo erhielt es auch

oftere Beſuche von auswärts und Alle waren willkommen, die

ein offenes Herz für das Wahre und Schöne im Leben mit—

brachten. Aber auch Solche fanden hier ein Aſyl, welche unter

ſchweren Kümmerniſſen des Troſtes bedurften. Wie Vielen iſt

Sauerländer ein weiſer Rathgeber, ein treuer Helfer in der

Noth geworden!

So floſſen manche Jahre arbeits- und ſegensvoll dahin.

Aber auch für ihn, den nun Vollendeten, kamen nicht nur

immer ſonnenhelle Tage. In der Periode des beginnenden
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Alters fallen die Wolkenſchatten ſchroffer und dunkler in's Leben

hinein als ſonſt. Um ihnherlichteten ſich die Reihen ſeiner

Freunde; Einer nach dem Andern ging dahin. Am 7. März

1858 ſtarb ſein Bruder Friedrich Sauerländer, im gleichen

Jahre, den 19. November, ſein Schwiegervater CarlFriedrich

Cuſter. Ihnen folgte ſein Jugendfreund Dr. Theodor Zſchokke

den 18. Dezember 1866, dannüberraſchend plötzlichen Todes

am 20. November 1867 ſein SchwagerFriedrich Frey. Alle

dieſe Verluſte trafen ihn ſchwer. Sie waren ihm Mahnungen

an ſeinen eigenen Heimgang.

Nach demTodeſeines Brudersfühlte er ſich beſonders ein—

ſam geworden underkannte die Nothwendigkeit, ſich für das

Geſchaͤft eine neue, jugendlichere Hülfe zu verſchaffen. Er er—

nannte darum ſeinen Schwiegerſohn Guido Zſchokke, welcher

ſich in Leipzig und Berlin für den buchhändleriſchen Beruf vor—

bereitet hatte, zum Aſſocis, und arbeitete nun im Vereine mit

demſelben noch mit gleich unermüdlicher Strebſamkeit bis an

ſein Ende fort, obwohl nicht mehr mitderſelben rüſtigen

Kraft wiefrüher.

Denn zujenen Wolkenſchatten, welche ſeine ältern Tage

verdüſterten, gehörte auch eine mehrjährige Kränklichkeit. Schon

beim Uebergangin die fünfziger Jahre litt er viel; doch half

ihm damals noch eine Sommerkur im Marienbadeweſentlich

zur Erleichterung, wenn auch nicht zur völligen Hebung ſeiner

Uebel. Dieſe kehrten allmälig und in verſtärktem Maßezurück.

Sein Arzt und Schwager, Dr. Ferdinand Imhofvon Aarau,

ſpricht ſich darüber folgendermaßen aus: „Hr. Carl Sauer—

länder litt bald mehr, bald weniger an periodiſchen Schmerz—

 
 



 

 

anfällen in der Bruſt und Magengegend, die ihn oft momentan

zu jeder Thätigkeit unfähig machten. Ihr Urſprung warſoweit

dunkel, als ſie weder auf ein eigentliches Herz- noch auf ein

Magenübel zurückgeführt werden konnten. Ein unerwarteter

Schlagfluß (Blutguß durch Zerreißung im Gehirn) machte

plötzlich ſeinem Leben ein Ende und gab den traurigen Auf—

ſchluß, daß ſeine Leiden, wie auch ärztlicher Seits ſchon früher

angenommen wurde, centralen Urſprungs ſei, das heißt, von

einem organiſchen Leiden, Atheroma, Verknöcherung der Hirn—

arterien, herſtammte.“

Beſonders nachdem herben Schlage, dener bei der ſchmerz—

lich überraſchenden Nachrichtvom Tode ſeines Schwagers Frey

erfuhr, blieb ſeine Geſundheit den Winter von 1807 auf 1868

hindurch geſtört. Eine Kur in Tarasp währenddesletzten

Sommers und eine Nachkur im BadeStachelberg ſchien ihn

jedoch geſtärkt zu haben. Er erfreute nach ſeiner Heimkehr die

um ihn bangenSeinigen wieder durch größere Heiterkeit. Sie

hofften von Neuem. Umſofurchtbarer wares,alsdieſe Hoff—

nung nunineiner einzigen Minutezernichtet wurde!

AmAbend des 2. Oktobers nach 4 Uhrwollte ſich Carl

Sauerländer nach dem Bahnhofe begeben, umdortſeine Tochter

Mathilde abzuholen. Als er nunſodie Kaſernenſtraße dahin—

wandelte und ſich in der Nähe des Turnlokals befand, ſahen

Vorübergehende, daß er auf ein Mal taumelte und mit ſchwerem

Fall auf die Erde niederſank. Maneilte hinzu, um ihn auf—

zurichten; allein das Leben war ſchon in ihm erloſchen. Ohne

Schmerz und Kampfhatte er vollendet. Ein freundlicher Nach—

bar veranſtaltete, daß ſeine entſeelte Hülle auf nächſtem Wege
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wieder in ſein Haus zurückgetragen wurde. Welcher Schrecken,

welcher Schmerz für Gattin und Kinder! Es wäre umſonſt,

mit Worten die Größedeſſelben ausdrücken zu wollen. Die

Nachricht von ſeinem plötzlichen Hinſcheide durchflog außer—

ordentlich ſchnell die ganze Stadt underweckte die rührendſte

Theilnahme. Jetzt erſt zeigte ſich recht,in welcher hohen Ach—

tung der Verſtorbene nicht nur bei den Freunden geſtanden

hatte, ſondern ſelbſt bei den Gegnern, wenn er noch Solche

hatte. Der Tod übt eine verſöhnende und verklärende Macht

aus. Jeder fühlte, daß ein Mann vonnicht gewöhnlicher Be—

deutung vom Schauplatze abgetretenſei.

Der einzige Sohn, Remi, wurde von Würzburg, wo er

ſeit 417 Monaten ineiner Buchhandlung inderLehreſtand,

durch Telegramm zuſeiner Begraͤbniß heimbeſchieden. Eine

höchſt ſchmerzliche Heimkehr!

Am30. Oktober begleitete eine große Zahl Leidtragender —

darunter viele Geſchäftsfreunde aus verſchiedenen Schweizer—

ſtädten und die Mitglieder der Loge — ſeinen Sarg zumſtillen

Gottesacker. Er wurde unter Thränen in's Grabverſenkt. Ein

Freund rief ihm das Wortdesherzlichſten Abſchiedes nach:

Lebe wohl, du theurer Freund, aber nicht für ewig! Lebe wohl

auf ſchönere Hoffnung! DerTodtrenntnicht!

   


